1934 


vierte Wolin 


Beilage zur Deulſchen Runoſchau in Polen 


Herausgeber: A. Dittmann T. 3 o. p., Bromberg. — verantwortlicher Redakteur: Johannes Krufe, Bromberg 


1 
A 


Sei er darf Dr. Goebbels die Hand drücken 
AN 


Mitglieder der Reichsregierung und der Vertreter der fremden Nationen, kam auf dem Berliner Reitturnier 
am Kaiſerdamm der Preis der Nationen zum Aus trag, den Deutſchland mit 24 Punkten vor den Franzoſen mit 
36 und den Iren mit 64 Punkten unter ſtarkem Beifall gewann. Es war der Höhepunkt des Reitturnierd. — 
Der Führer und die Mitglieder der Res 
gierung in der Loge. Von links nach 
rechts: Vizekanzler von Papen, Reichswehr⸗ 
miniſter General von Blomberg, Reichs- 
kanzler Adolf Hitler, Miniſterpräſident 
Göring und Reichsminiſter Dr. Goebbels 


» 


Preisverteilung an die ſiegreiche deutſche Mann- 
ſchaft durch die Reichsregierung: Miniſterpräſident 
Göring übergibt dem Führer der Kavallerieſchule Hannover, 
Major Freiherrn von Waldenfels, den koſtbaren Ehrenpreis 


Malers Franz Defregger durch einen Brand vollſtändig eingeäſchert 
worden. Defreggers Geburtshaus in Stronach 


Die ausländiſchen Turnier⸗ 
reiter waren am letzten 
Sonntag bei Reichswehr⸗ 
miniſter von Blomberg zu 
einem Frühſtück geladen, 
das aus einem Eintopf⸗ 
gericht beftand. — Die 
deutſchen und auslän⸗ 
diſchen Ofſiziere bedienen 
ſich ſelbſt 


Links: Die Gordon- 
Hochländer wieder im 
Beſitzihrer Trommeln! 
Nach dem Eintreffen des 
ſchottiſchen Generals 
Hamilton, der vom Reichs⸗ 
präſidenten die im Kriege 
nach Deutſchland gebrach⸗ 
ten Trommeln feines Re- 
giments zurückerhalten 
hatte, im Hafen von 
Southampton. Die deut- 
ſchen Matroſen übergaben 
die Trommeln an Land 
feierlich dem ſchottiſchen 
Regiment. — Die deutſchen 
Matroſen mit den Trom- 
meln bei der Landung. 
Vorn General Hamilton 


Rechts: 

Von den Winterkampf⸗ 
ſpielen 1934 in Braun- 
lage im Harz. — Die bei 
den Winterkampfſpielen 
erfolgreiche Kunſtläuferin 
Mari Herber wird nach 

einem Sieg von dem 

Reichsſportkommiſſar 
von Tſchammer⸗Oſten 
beglückwünſcht 


Unur Henteht: 
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Eis-Pferdeſport in St. Moritz. 
Vom Internationalen Pferde- 
rennen von St. Moritz um 
den Herrenreitenpreis vom 
Engadin. 1. Rittmeiſter Jay 
auf „Gerlinx“, 2. Suter 
auf „Bonny Boy“ 
am Ziel TE BET e T í ` 
rbb E ELAKS à 2 * 
Ein neuer Stromlinienwagen wurde in Amerika 
fertiggeſtellt. Mit Motoren von 600 PS ſoll er eine 
Geſchwindigkeit von 110 engliſchen Stundenmeilen 
erreichen. Der Zug beſteht aus einem Triebwagen 
è und zwei Anhängern und ift fo bejchaffen, 
daß fein Gewicht nicht größer ift, als das 
eines gewöhnlichen Schlafwagens. das 
Außere des Zuges ift dem deutſchen 
Vorbild angepaßt. Er hat 
SR Stromlinienform. — Blick 
i auf den neuen Zug, der 
jetzt Probefahrten 
ausführt 
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Größtes Thermometer der Welt auf dem 
Eiffelturm. — Auf dem Eiffelturm iſt kürzlich 
ein nachts beleuchteter rieſiger Wärmemeſſer an⸗ 
gebracht worden, der der größte der Welt ſein 
dürfte. So kann nahezu jeder, an welcher Stelle 
in Paris er ſich auch beſinden mag, ſich immer von 
dem augenblicklichen Wärmegrad überzeugen. — Das nächt⸗ 


lich beleuchtete Rieſenthermometer auf dem Eiffelturm Osuun Kune 


WAAPHUNOR, Rückſichts⸗ 


loſer Zwang 

zur Arbeit 
durch Anprau⸗ 
gerung. — Wie 
überall in Ruß⸗ 
and ſo holen auch die 
ſowjet⸗ruſſiſchen Eiſen⸗ 
Ee bahn - Reparaturwerte 
f „Moſheres“ in Moskau 
aus jedem Arbeiter dasvetzte 
heraus. Wer nachläſſige oder 
ſchlechte Arbeiten liefert oder die 
Drehbänke beſchädigt, deſſen 
x 8 Name wird in der mechaniſchen 
Von dem Erdbebenunglück in Indien Halle des Werkes an einer großen 


Unten links: Blid aus dem Flugzeug auf das vom Prangertafel angeprangert. Die 
des Reichs. Kürzlich marſchierten etwa 400 Jungen der Erdbeben zerſtörte Patna am Ufer des Ganges, wo Tauſende Prangertafel in den Mofhereswerien 
Lübecker Hitlerjugend zur Grenze zwiſchen Oldenburg und von Menſchen ums Leben kamen. Man erkennt deutlich die 

Lübeck und gruben die Grenzſteine zwiſchen beiden Län- faſt überall eingeſtürzten Dächer. — Unten: rechts: Der zerſtörte 

dern aus. Eine Feier beendete dieſe ſinnbildhafte Handlung Sacjees-Tempel in Muzafarpur 


Ein Mitarbeiter Dr. Weigelts unterſucht mit Pinzette und Fernglasbrille ein Erdſtück, das 
von den Ausgrabungsfeldern eingeliefert wurde 


Rechts: Viele fleißige Hände find tätig, um die eingelteferten Tlerreſte forgfältig von der 
ſie umgebenden gleichfarbigen Erde zu befreien 


Unten: Manchmal beſteht natürlich auch die Möglichkeit, die kleinen Skelette photographlſch 
aufzunehmen. Natürlich braucht man dazu eine ganz komplizierte lichtſtarke Apparatur. Die 
meiſten Funde laffen fih aber deshalb nicht photographieren, weil fie fih von der Erde 
gar nicht abheben 
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die Funde von Reften tropifher Pflanzen in den weiten Gebieten des mittel- 
deutſchen Braunkohlentagebaues haben den Wiſſenſchaftern ſchon lange den 
Beweis dafür geliefert, daß ganz Mitteleuropa vor vielen Millionen von 
K Jahren mit dichten Urwäldern bedeckt war, über denen ein ſubtropiſches Klima 
lag. Beſonders häufig fand man die Gberreſte rieſiger Farne und Gummibäume. Dieſe 
üppige Tropenflora ließ leicht auf den Schluß kommen, daß fih in dieſer Gegend auch 
zahlreiche Tierarten aufgehalten haben müſſen, deren Auffinden in erſter Linie für die Ent- 
widlungstheorie des Lebens auf der Erde von ganz unſchätzbarem Werte fein mußte. In 
der letzten Zeit ift es dem zähen Arbeiten des Geologiſch⸗Paläontologiſchen Inſtituts der 
Aniverfität Halle unter der Leitung von Profeſſor Weigelt auch geglückt, beſonders in der 
Braunkohle des Geiſeltals Tierfunde zu machen, die für die geſamte prähiſtoriſche Forſchung 
von unüberſehbarer Bedeutung ſind. In einſturzartigen Trichtern und Erdgruben entdeckte 
man viele Tauſende von Skeletten von Wirbeltieren, insbeſondere von Krokodilen, Eidechſen, 
Tapiren und Lemuriden. Die Durchtränkung mit Kalkwaſſer hat in vielen Fällen die 
Kadaver noch lebensgetreu erhalten, zahlreiche der aufgefundenen Käfer ſchillern heute 
noch wie bei ihren unendlich fernen Lebzeiten in den bunteſten Farben. Die Prähiſtoriker 
nehmen an, daß die hier aufgefundenen Tiere ein Alter von etwa fünfundzwanzig bis 
fünfzig Millionen Jahre haben, eine für unſere Begriffe faſt unvorſtellbare große Zeitſpanne. 

Der wiſſenſchaftlich bei weitem bedeutendſte Fund im mitteldeutſchen Braunkohlengebiet 
iſt das Knochengerüſt eines etwa ſieben Zentimeter langen Halbäffchens, das man in der 
Grube Cecil im Geiſeltal in der Nähe von Halle ausgrub. Profeſſor Weigelt ſchätzt das 
Alter des Tierchens auf ungefähr fünfundzwanzig Millionen Jahre. Das unerſetzlich 
Wertvolle dieſes Fundes liegt darin, daß man damit endlich das Bindeglied zwiſchen 
Inſektenfreſſern und Halbaffen gefunden hat. Gerade in dieſem Punkt war die Entwicklungs⸗ 


. 
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Rechts: Das Skelett 
des kleinen, in der Caͤ⸗ 
ciliengrube im Geiſel⸗ 
tal gefundenen Halb⸗ 
affen. Es handelt ſich 
um ein ganz junges 
Tier, das ſich gerade 
im Stadium des Zahn- 
wechſels befand. Die 
zarten Milchzaͤhne ſind 
faſt zu Pulver zer⸗ 
drückt. Das Tler war 
ein Säuger und lebte 


auf Bäumen. Sein 
Alter ſchätzen die Ge⸗ 
lehrten auf etwa 


25 Millionen Jahre. 
Der Strich rechts iſt 
der Mafiftab für einen 
Zentimeter. Das Tier * 
war 7 Zentimeter groß 


theorie bisher lediglich auf Vermutungen angewieſen. Man nahm wohl an, daß fi im 
Laufe der Jahrmillionen aus den primitiveren Tierarten die Inſektenfreſſer, aus dieſen die 
Halbaffen und aus den Halbaffen die höher entwickelten Aſſen entwickelt haben, ſuchte 
aber bisher vergeblich nach einem Beweis für das Hervorgehen der Halbaffen aus den 
Arten der Inſektenfreſſer. Nach außerordentlich langwierigen und ſorgfältigen Forſchungen 
und anatomiſchen Anterfuhungen haben die Gelehrten jetzt einwandfrei feſtſtellen können, 
daß aus dem unſcheinbaren Tierchen aus dem Geiſeltal die ſpäteren Primaten oder Herden⸗ 
tiere hervorgegangen ſind. Man hat nach den Knochenreſten noch feſtſtellen können, daß 
es ſich um ein ganz junges Tier handelt, das vermutlich von irgendeiner Kataſtrophe 
überraſcht wurde. Der kleine Säuger befand ſich gerade im Stadium des Zahnwechſels, 
die zarten Milchzähne ſind faſt ganz zu Pulver zerdrückt. Es iſt aber jetzt gelungen, das 
kleine Skelett vorzüglich zu präparieren, und im Inſtitutsmuſeum dient es heute als 
wertvollſter Fund aller vorgeſchichtlichen Ausgrabungen vielen Forſchern des In- und 
Auslandes als unerſetzliches Anſchauungsobjekt. 

Das Auffinden von Gberbleibſeln aus einer ſolch Millionen Jahre alten Zeit iſt immer 
mit vielerlei Glücksumſtänden verbunden, denn in der Regel vernichtet die Humusſäure 
der Erde alle tieriſchen und pflanzlichen Aberreſte ſehr ſchnell. Dieſer Zerſtörung entgingen 
die Funde aus dem Geiſeltal nur dadurch, daß über die Einſturztrichter, in denen die 
verunglückten Tiere lagen, ſtark kalkhaltiges Waller nachfloß, das die Humusſäure neu- 
tralifierte. Trotzdem ift natürlich die Ausgrabung heute mit ganz erheblichen Schwierig⸗ 
keiten verbunden. Sie wird noch dadurch erſchwert, daß die tieriſchen Reſte genau die 


Farbe des fie einſchließenden Erdreichs angenommen haben und ſich nicht von ihrer Um- . 


gebung abheben. Oft muß der Forſcher mit dem Vergrößerungsglas vor dem Auge auf 
dem Bauch kriechend den Boden abſuchen. Hat er dann irgendwelche Refte gefunden, dann 
beſteht noch lange nicht die 
Möglichkeit einer ſofortigen 
Ausgrabung. Man ſteckt 
jetzt die ungefähre Größe 
des vermuteten Stückes ab 
und begießt ſeine ganze 
Oberfläche mit einer dicken 
Schicht Gips. Iſt der Gips 
erkaltet und feſt geworden, 
dann ſticht man das Erd- 
reich mit dem eingeſchloſ⸗ 
ſenen Fund blockartig 
heraus und kehrt es voll⸗ 
kommen um. Jetzt werden 
auch die nach oben lie⸗ 
gende Unterſeite des Blocks 
und die vier Seiten dick 
zugegipſt, ſo daß das Ganze 
gut transportfähig iſt. Im 
Laboratorium beginnt jetzt 
die unendlich mühſame 
Arbeit der Befreiung der 
wichtigen Knochenreſte von 
der Erdmaſſe. Erſchwert 
wird dieſe Tätigkeit des 
Forſchers nicht allein durch 
die Farbgleichheit, ſondern 
auch dadurch, daß Knochen⸗ 
und Fellreſte butterweich 
find und bei unſachgemäßer 
Behandlung ſofort voll⸗ 
ſtändig auseinanderfallen. 
Zentimeter um Zentimeter 
muß mühſam mit Ber- 
größerungsglas und Pin- 
zette durchgeforſcht werden, 
damit auch nicht das Oe- 
ringſte des gehobenen 
Schatzes verlorengeht. 
Wenn es nun nach mo- 
natelanger Arbeit gelun« 
gen iſt, das Skelett eines 
größeren oder kleineren 
Tieres freizulegen, dann 


Rechts: Da die 
Knochenreſte ge⸗ 
nau die gleiche 
Farbe angenom⸗ 
men haben, wie 
das ſie einſchlie⸗ 
fende Erdreich, tft 
nach Frellegung 
die wichtigſte Ar⸗ 
beit das Abzeich⸗ 
nen. In erſter Lí- 
nie müſſen Zeichner 
und3eichnerin her- 
vorragende anato⸗ 
miſche Kenntniſſe 
haben 
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Bei ſeinen Ausgrabungen im Braunkohlengebiet des Geiſeltales gelangen Profeſſor Weigelt vom 
Geologiſch-Paläontologiſchen Inſtitut Halle beſonders wichtige Funde für die prähiſtoriſche Forſchung 
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Eine Aufnahme aus dem Muſeum des Geologiſchen Inftituts der Univerfität Halle. Unter Glas liegt 
hier das Skelett eines Krokodils, das vor etwa 50 Millionen Jahren in Mitteldeutſchland heimiſch war 


beginnt die nicht minder komplizierte 
Arbeit des haargenauen Abzeichnens, 
denn nur auf dieſe Weiſe kann man 
ja das Knochengerüſt von der Erde 
abtrennen und ſichtbar machen. Be⸗ 
greiflicherweiſe ift es ja unmöglich, 
die Knochenreſte ganz aus der Erde 
herauszunehmen, ſie würden dann 
ja zuſammenhanglos durcheinander⸗ 
fallen. Die Arbeit der Pinzette muß 
ſich alſo darauf beſchränken, das über 
dem Tier liegende Erdreich wegzu⸗ 
räumen, was darunter liegt, muß als 
ſtützende Maſſe erhalten bleiben. Die 
Zeichner und Zeichnerinnen, die über 
ſehr gute anatomiſche Kenntniſſe ver- 
fügen müſſen, kopieren die Lage und 
Stärke der Tierreſte Millimeter für 
Millimeter unter ſtändiger Mithilfe 
von Vergrößerungsglas und Meter- 
maß. Die angefertigte Zeichnung 
wird dann von vielen Geſichtspunkten 
aus geprüft und mit dem Original 
verglichen, und erſt wenn hier alles 
in Ordnung befunden wurde, kann der 
f / Gelehrte die eigentlichen und wid- 
tigſten wiſſenſchaftlichen Beſtim⸗ 
mungen des Fundes abgeben. R. S. 


Schneeſturm 


Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes 


chnee, Schnee, Schnee und Sturm, ſonſt ſchien es nichts mehr 
S zu geben auf der Erde. Mit infernaliſcher Macht brauſte 

das wilde Element um die feſtgefügten Mauern der 
Hütte. — Dem Jürgen Ritter war das gerade recht. Er hatte 
ſich hier heraufgeflüchtet, um allein zu ſein, nichts mehr zu hören 
und zu ſehen von der Welt und den Menſchen und — den 
Frauen. Hier brauchte es ihm nicht bange zu ſein, hier lief ihm 
an dieſem furchtbaren Abend beſtimmt keine Frau über den Weg. 
Er hatte einer von ihnen über zehn Jahre lang die Treue gehalten. 
Sie waren Kinder geweſen, als ſie begannen einander zu lieben. Er 
zog zur See und ſchaukelte in fremden und fernen Gewäſſern, und 
er ſah viel des Neuen und Feſſelnden. Aber das Mädchen vergaß 
er nicht, das Mädchen betrog er nicht. So einer war Jürgen Ritter. 
Man konnte ſich auf ihn verlaſſen wie auf feſtes Land, das 
auch der ſtärkſten Belaſtung nicht nachgab. And dann — als 
er endlich ſo weit war, daß er heiraten konnte — war ihm das 
Mädel untreu geworden, auf eine häßliche und hinterhältige 
Weiſe untreu. Nun hole der Teufel alle Weiber! Nun iſt es 
aus! Nun mag er nie wieder ein weibliches Weſen anſehen. 
O, er ſieht ſie vor ſich, die er ſo treu geliebt, wie ſie vor ihm 
geſtanden in herausfordernder Haltung, den Kopf zurückgeworfen, 
den Mund zum Lachen verzerrt. „Denkſt du, ich bin verrückt, 
daß ich warte und warte und warte, bis dich mir vielleicht eine 
wegſchnappt und ich meine ſchönſten Jugendjahre vertan habe 
mit Warten? Da habe ich den andern genommen, der ſich mir 
günſtig bot, und bereu's auch nicht — — !“ And er hatte ge- 
antwortet, ganz ruhig, obwohl ihm ihre Rede das Herz mitten 
auseinander geriſſen hatte: „Das weißt du, Geſche, daß ich mir 


nie eine andere genommen hätte — —. Warum ſollte ich ſonſt 

folange gewartet haben und immer nur an dich gedacht — —?" O, wie häßlich 
war ihr Lachen geweſen. „Biſt halt immer 'in Schwerfälligen geweſen — — da 
brauchſt dich doch jetzt nicht fo zu wundern — — 


O, er wundert ſich ſchon noch nachträglich, und zwar, daß er dem Weibe ſo⸗ 
lange die Treue gehalten, daß er es ſolange und verblendet geliebt hat. Ge⸗ 
ſchworen hätte er auf das ſüße Geſicht, auf den lächelnden Mund und die 
brennenden Küſſe. Waren eben alle falſch, die Weibsbilder, die verð — — — 

Der Schnee wirbelte ſo dicht, daß vor den Fenſtern ein grauer Vorhang zu 
flattern ſchien. Aber Jürgen dachte nicht daran, die Petroleumlampe ſchon zu 
entzünden; nur ein neues Holzſcheit legt er auf die glimmende Glut. Er will 
ſich gerade wieder hinſetzen, da wird die Hüttentür aufgeriſſen. Der Sturm 
fährt heulend bis ins Innere der Stube. Jemand ſchwankt über die Schwelle 
und ſchlägt mit einem Male lautlos zu Boden. Die Tür wird þin- und þer- 
geworfen und kreiſcht in den Angeln. 

Mit einem Sprung ift Jürgen bei der Tür und reißt fie ins Schloß. Dann 
beugt er ſich im Dämmerlicht über ſeinen ſeltſamen Gaſt, der regungslos, mit 
dem Geſicht zur Erde, am Boden liegt, hebt ihn auf. Ein Weib! 

Seine Hände fahren zurück, als hätten fie Feuer berührt. Sein ganzes Qe- 
ſicht verzieht ſich. Alfo nicht einmal hier oben in der Gotteseinſamkeit iſt man 
ſicher vor dieſem Geſchlecht der Verderber — —. Schon kommt Leben in die 
Ohnmächtige. Sie richtet ſich mit ſeltſamer Zähigkeit auf, ſchaut in das Geſicht, 
das ſie mit einem Gemiſch aus Zorn und Mitleid ſtumm betrachtet, und ſagt: 

„Hab' ich Sie erſchreckt? 's war halt zuviel. Ich konnt’ nit mehr — — war 
froh, daß ich die Hütt' noch grad’ erreicht — — anders 

Jürgen Ritter erwidert kein Wort. Nicht einmal die Hand reicht er ihr, die 
ſich mühſam aufrichtet. Nun ſitzt ſie auf der Ofenbank und klaubt an ihren 
Handſchuhen, die ihr auf die Hände gefroren ſind. Er läßt ſie klauben und 
hilft ihr nicht. Da hebt ſie wieder den Blick zu ſeinem eiſigen Geſicht und ſagt: 

„Wollen's mir einmal helfen? Ich krieg's nit auseinand’ .. .* 

Er ſtreckt ſeine großen Pranken aus und zerrt an den wolligen Schützlingen 
und als ihm das widerwillige Werk gelingt, wirft er ſie auf den Boden. 

„O, Ihr Mannsleut — — ſchilt das Mädchen, und ſchon huſcht der Schein 
eines Lächelns über ihr ermattetes Geſicht. Und fie bückt fih, lupft die Hand- 
ſchuhe und legt ſie auf das Ofenſims zum Trocknen. 

Hätte ich auch machen können, denkt der Jürgen Ritter, nun hat ſie ſich noch 
einmal bücken müſſen und ſieht doch ſo erbarmungswürdig aus. 


Bei den Schuhen hilft er ihr ſchon. Aber geſprochen hat er immer noch kein 


Wort. Bis es ihn endlich nicht mehr hält und er ſaugrob ſagt: „Nun, warum 
läuft denn ſo eine wie du hier herauf?“ 

Sie iſt gar nicht verwundert. 

„Weil ich doch muß! Ich erneuer für die Hütten den „eiſernen Proviant- 
beſtand“, damit nit einer verhungert, wenn er kurz vorm Berirren und Erfrieren 
noch eine Hütte gefunden hat — “ 

„And das machſt du?“ 

„Sonſt macht's der Vater. Aber der is' abgeſtürzt und kann kein Glied rühren, 
und er möcht' ſich doch nit die Arbeit entgehen laffen.“ 

„And da machſt du es?“ Wider Willen entfährt es Jürgen Ritter, und 
Bewunderung klingt darin. 

„No, warum nit?“ Sie ſcheint nichts dabei zu ſinden. Sie hat überhaupt etwas 
Anverwüſtliches. „Jetzt werden wir uns gleich einmal ein Eſſen zurechtprotzeln!“ 

„Aber du kannſt doch nicht?“ 

Sein Widerſpruch erſtirbt an ihrem vorwurfsvoll-verwunderten Blick. 

„Menſcherl, mußt du daheim bei dir Madeln gewöhnt ſein. — Meinſt, ſo 
ein biſſerl Erſchöpftſein wirft mich um? Da kennſt die Reil nit.“ 

„Reſel heißt du?“ 

„No, freilich! Und du?“ 

„Jürgen!“ 

„O, das iſt aber ein netter Name.“ Sie wiederholt ihn. Ihre ſchelmiſche 
Stimme ſcherzt mit allen Buchſtaben, ſpielt mit jedem Laut. „Jürgen? Den hat 
man bei uns nit.“ 


Im tiefen Winter 


„Das glaub' ich ſchon. Bin ja auch von der See daheim —“ 

Och, was nit ſagſt?“ Sie ſchlägt die kräftigen Hände zuſammen. „So weit 
her? Wo's feine Berge gibt und nur Waſſer. Da biſt ſicher auch ſchon auf einem 
richtigen Schiff gefahren?“ 

„And wie! Ich war in Indien, in Madagaskar, in Hongkong. 

Da weiß ſie nun nicht gleich, wo alle dieſe fremdklingenden Orte liegen. Aber 
es muß ſchon furchtbar weit ſein, furchtbar weit. Sie ſtaunt ihn an. Hat Grübchen 
in den Wangen und einen halboffenen, tiefroten Mund und blaue, ganz blaue, 
reine Augen. Bildſchön. 

Ei jegerl, gleich brennt mir mein guter Schmarren an. Erzähl nit ſoviel, 
ſonſt muß ich halt immer zuhören und du kriegſt Angebranntes — Aber 
den Tiſch kannſt decken! In der Lade ſind'ſt ſchon Gabel und Löffel. An Meſſer 
haſt nit nötig E 

And der nichts mehr von Frauen hat wiſſen wollen, der fie nicht nur nicht 
anſchauen, ſondern ihnen gar nicht mehr begegnen wollte, er deckt einen Stuben⸗ 
tiſch und — ja, und er freut ſich auf den Schmarren, den die Refl gebacken. 
And dann ſchmauſen fie gemeinſam. Hui, hat die Refl eine gute Hand und 
einen feinen Geſchmack. Der Schmarren löſt dem Jürgen vollends die Zunge, 
läßt ihn erzählen, freilich, alles erzählen, läßt ihn ſich die ganze Not vom 
Herzen reden. i 

Die handfeſte Refl gibt ihm eins hinter die Ohren. 

„Du Dalketer! And wegen dem einen Madel Haft die ganzen andern ver⸗ 
dammen woll'n! Du, da machen wir dir aber einen ſchönen Krach, den ſollſt 
nit vergeffen — — — 

„Refl, Haft recht! Das fol man nicht machen: wegen einem Mädel, das ſich 
nicht bewährt hat, alle anderen in einen Topf werfen.“ 

„No ſiehſt, jetzt red'ſt ſchon vernünftiger!“ 

„Das haft du mir beigebracht. Der Schneeſturm hat doch etwas Gutes gehabt.“ 

„And ich denk', mir fahren jetzt ab! 's Wetter hat ſich geklärt.“ 

-Ich wollte ja eigentlich —“, wendet Jürgen ein, aber nicht mehr ganz 


beſtimmt. 
„Weih ihon, Haft wollen hier eigentlich fo ein bifel Trübſal blaſen und die 
Madeln verfluchen — —. Komm lieber wieder mit ab!“ 


And er fährt wirklich „mit ab“. Wie zwei gute Kameraden gleiten ſie talzu. 
Iſt doch viel ſchöner, nicht ſo allein 

And im Dorf unten, da ſagt die Refl: „Bleibſt noch lang hier oben?“ 

„Ich denke ſchon“, und der Jürgen weiß nicht, warum er das Mädel fo an- 
ſchaut, warum ſein Blick ſich förmlich verankert in den guten, hellen, braven 


Mädchenaugen. 
„Kann alfo leicht fein, daß wir uns noch mal begegnen — -—“, ſagt fie leichthin. 
In ihm wird eine zarte, helle Hoffnung wach, die ihm Freude beſchert. 
„Das denk' ich aber ſicher — — wir haben uns heute auf der Hütte fo ſchön 
vertragen —“ 
„Wir wohnen gleich dahinten — — „ lächelt fie ihn an, und ihr Finger weiſt 


unfehlbar das richtige Haus. „Mir ſein die Furrers, und ich bin die Furrer⸗ 
Refl. Kannſt das behalten?“ 

Er will noch viel mehr behalten als nur ihren Namen. Friſch wie ein Berg⸗ 
quell kam ſie daher und erneuerte das trübe, abgeſtandene Waſſer des trüben 
Teiches feiner Gedanken und Vorſtellungen. 

„And wegen dem einen Madel haft die ganzen anderen verdammen woll'n?“ 
hört er ihre lachend⸗zürnende Stimme. 

Nein, Refl! Das fol man nicht tun. Die Geſche hat mich verrückt genannt, 
weil ich ihr treu war. Aber da war ich nicht verrückt. Er hat nur das eine 
Mädchen lieben wollen, und das war auch nicht verrückt von ihm. Aber daß 
er wegen des einen Irrtums hat alle die anderen verachten wollen, da erſt war 
er verrückt, und die kleine Refl hat ihm ganz zu Recht den Kopf umgedreht und 
die Augen geöffnet. Und hat unwiſſentlich noch mehr getan: ſich in ſein leeres 
Herz geſetzt, mitten drin, mit einem kühnen Sprung, und hat es jählings wieder 
warm gemacht, warm und froh, ſehnſüchtig nach Liebe und glücklich vor Hoffnung. 


Wir raten: 


Bogen⸗Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 1. Weibl. Vorname, 6. Bad in 
Belgien, 8. Wiederkäuer, 11. Gemüſefrüchte. 
Senkrecht: 1. Hauptſtadt der belg. Provinz 
Limburg, 3. weinartiges Getränk, 5. Laubbaum⸗ 
früchte, 10. bibliſche Frauengeſtalt. 
Bogen: 2. r 4. Vogelbau, 
7. bevorzugter Stand, 9. Baum. 845 
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Ein Eimer wird in die unterirdiſche, 
palaſtartig anmutende Waſſerverſor⸗ 
gungsanlage geſenkt 


Stambuls 
unterirdifcher Säulenbrunnen 


Anten: Dann ſchöpft er das Waller aus 
dem unterirdiſchen Waſſerbecken 


„Kann Klara es auch zumachen?“ 


Waſſerverſorgung wie vor 1000 Jahren 


In Iſtambul iſt noch heute eine Waſſeranlage unter 
den Häuſern der Stadt aus byzantiniſchen Zeiten in Ge- 
brauch. Aus einem rieſigen Becken mit einer Länge von 
140 Meter und einer Breite von 70 Meter werden rund 
4000 Menſchen mit Hilfe von 60 einfachſten Brunnen 
verſorgt. Die Brunnenvorrichtung beſteht darin, daß ein 
Eimer durch ein Loch in die Tiefe gelaſſen, mit Waſſer 
gefüllt und wieder hochgezogen wird. Die Secke des rie- 
ſigen Waſſerbehältniſſes von 10000 Quadratmeter Aus- 
dehnung wird von 336 je acht Meter hohen Säulen 
getragen. Sie ſtammen von chriſtlichen Baſiliken und 
Paläſten, welche die Mohammedaner bei der Einnahme 
des alten chriſtlichen Konſtantinopels zerſtörten und zu 
anderen Bauzwecken verwendeten. Wie der, Brunnen“ 
arbeitet zeigen unſere Bilder. 

Unten: Wie ein verſunkenes Märchenſchloß mutet 
dieſes ausgedehnte Waſſerbecken an. Im Hinter- 
grund im Kahn der Wächter, der ſtändig die unter⸗ 
irdiſche Waſſerleitung überprüft, damit Einſturzgefahr 
rechtzeitig bemerkt und vermieden wird 
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Auch eine Quelle. 


Klavier. — — 1 am wohltemperierten Klavier. Seit zwei 
Stunden. — Die ſtolze Mutter ſtrahlt: „Klara kann 
mit dem Klavier machen was fie will.“ — Der Gaft gt 


Die ſtärkſte 


deutſche Erdölquelle im Bohrungsgebiet 


einer hannoverſchen Gewerkſchaft 


Silbenrätfel 


Aus den Silben: be 
—dech —dis —e—ei—er 
— gant — gard — ge 
gend — go — gramm 
gramm — graph —hek 
hek—i—-i—irm—kont— 
le—le-lenk—- mur —na 
—ne—re rer —ſe—ſon 
—te —to—to—tu—zau 


5 —30— ſind 14 Wörter zu 
bilden, deren Anfangs⸗ 


und Endbuchſtaben, von 
oben nach unten geleſen, 


einen Spruch ergeben. 


Bedeutung der Wörter: 
1. Vervielfältigungs⸗ 
apparat, 2. weibl. Vor⸗ 
name, 3. belg. Feſtung, 


1 4. bewegl. Verbindung, 


3 
In der Reihenhäuſer⸗Kolonie: „Marie! Marie! Guck doch 
mal zum Fenſter raus! Ich kann unſer Haus nicht wiederfinden!“ 


5. alſo (lat.), 6. Gewicht, 
7. Poſtſendung, 8. Zins⸗ 
vergütung, 9. weibl. Nor- 
name, 10. Reptil, 
11. Gaukler, 12. Mode⸗ 
ausdruck, 13. ital. Fluß, 
14. menſchl. e 


Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben: a—e 


—e—e—e —e—e—e—e 
—e—[—I— m—m—p— 
p—r—r—t—t—t—t—t 
—ut—u— find in die 
25 Felder eines Qua- 
drates ſo einzuordnen, 
daß ſie fünf Wörter 
folgenden Inhalts er⸗ 
geben: 15 Beleuchtungs⸗ 
körper, 2. Hundekoppel, 
3. Kindergeſtalt in der 
bildenden Kunſt, 
4. Zaun, 5. Hohlraum. 
Waagerecht und fent- 
recht lauten die Wörter 
gleich. 815 


Verwandlungs⸗ 
rätſel 
(Metamorphoſe) 
Den Wörtern: Stuhl, 
Zunge, Weſer, Pudel, 
Harz, Moral, Mandel, 
Tafel, Bohne, Spott, 
Burg, Eibe iſt je ein 
Buchſtabe zu ent⸗ 
nehmen und an ſeine 
Stelle ein anderer zu 
ſezen, ſo daß neue 
Wörter von bekannter 
Bedeutung entſtehen. 
Die neu eingeſetzten 
Buchſtaben ergeben, 
hintereinander geleſen, 
den Namen eines der 
größten deutſchen 
Künſtler (ch gleich ein 
Buchſtabe). 804 


Beſuchskarten⸗ 
rätſel 


Meißen 


Was iſt dieſer Herr? 14 
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Weiß zieht TA fegt in brei a matt. 41 


Magiſches Quadrat 
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a-a -ab b-d-N-bee eee -e e 
—i- I- I- Inn nu 0. 

Die Buchfiaben find fo in das Quadrat ein⸗ 
zuordnen, daß Wörter entſtehen, die waagerecht 
und ſenkrecht gleichlauten und folgenden Sinn 
haben: 1. Tochter des Tantalus, 2. Urbild der 
Vollkommenheit, 3. Stadt i. Weſtfalen, 4. * 
Freiſtaat, 5. Stadt in Bulgarien. 


Der Höhepunkt 
„Sagen Sie mal, Herr Nachbar, gibt es noch 
was Dämlicheres als Angeln?“ 


„Zukieken!“ 29 
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Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Silbenrätfel: 1. Dehli, 2. Ebene, 3. Rebell, 
4. Abend, 5. Retorte, 6. Memorandum, 7. Unfug, 
8. Tenne, 9. Makkaroni, 10. Abstinenz, 11. Norne, 
12. Granada, 13. Emil, 14. Lieſel, 15. Tante, 
— 88 „Der Armut mangelt viel, dem Geize 
alles!“ 

Springrätſel: „Das Leben iſt nichts als 
ein Weg, um etwas zu werden.“ (Über zwei 
Buchſtaben zu ſpringen.) 

Projekt: Dauer, Landauer, Land. 

Scherzrätſel: Kehlkopf, Unſinn, Gendarm, 
o ale Terraſſe, Beſitz, Heringe, Orangen. 

Schach: 31.... Se7 ds 32. Des 12 Sd5Xb4 
33. c3X b4 Ley & ba 34. Td2—e2 Lb4X as, und 
Schwarz hat zwei Bauern mehr und muß leicht 
gewinnen. Es geſchah noch: 35. Dh4 Lb6+ 
36. Kh1 Kh8 37. f4 Lg4 38. Sf3 exf 39. e5 g5 
40. De1 LXf3 41. g t Dh3 42. Ded Td7 43. e xf. 
Weiß gab gleichzeitig auf, denn jetzt gewinnt 
Txe2 f6—f7+ Ld4 ganz leicht. 


Hauptfhriftleiter Alwis Niefner, Berlin W30. Verantwort- 
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W Überall 


wollen sie 


Í * 1 
Spitz zugefeilte Schneidezähne des Ober⸗ 
kiefers und dazu ſchwarzlackierte Zähne 

im Unterkiefer gelten auf den Philippi⸗ 
nen als ſchön 
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Narben zieren das Geſicht Dieſe Kopfform wird bei Indianern und 
dieſes Negers Lappen künſtlich hervorgerufen, denn 
ſie gilt als ſchön 


A die Auswüchſe der Mode ſind Ausdruck für die Sucht der Menſchen, ſchön zu ſein und 


Rechts: Finden Sie dieſe Rieſen⸗ 
fingernägel eines Chineſen ſchön? 
zu gefallen. Und wenn wir an dieſe Dinge denken, ſo meinen wir doch immer nur die Frau: 

die ziviliſierte Frau, die von Männern umgeben, ihnen immer gefallen will. Aber wenn eine 
Negerdame aus Kapland nach Paris kommen würde, ſo würde ſie ſicher ebenſo über die Auswüchſe 
der „Kunftzu gefallen“ erftaunt fein wie wir, die wir ihre mit Metallknöpfen verzierte Nafe beſtaunen. 
Alles ift ja ſchließlich verhältnismäßig, vielleicht entſpricht der dortige Geſchmack, Ober- und Unter⸗ 
lippen wulftartig durch Einſchieben von Holztellern zu vergrößern, unferen hohen Abſätzen oder dem 
Rotladieren der Fingernägel. Nicht nur unſere Männer, die Stunden brauchen, um eine paſſende 
Krawatte zu finden, find eitel: der auſtraliſche Neger läßt fih mit dem Meſſer kunſtvolle Ornamente 
ins Geſicht ſchneiden, die dann vernarbt, ſeltſame Zeichnungen ergeben. Japaner und Malaſen machen 
es ähnlich, aber etwas ausführlicher, als unſere Seeleute: indem fie-fih von Kopf bis Fuß in den 
ſtrahlendſten Farben tätowieren laffen und meiſtens eine wandelnde Biographie ihrer felbft ſind. Die 
Bagobo auf den Philippinen laſſen ſich die oberen Zähne ſpitz zuſchleifen und die unteren ſchwarz 
färben. Man muß geſtehen, daß das zumindeſt ein origineller Einfall iſt, und die Bagobo-Frauen 
follen, beſtimmten Nachrichten zufolge, febr glücklich fein. — Die Füße waren immer das Objekt, 
die Männerwelt zu feſſeln. Mit welchem Wohlgefallen betrachtet das kritiſche männliche Individuum 
die kokette Auslage feines weiblichen Gegenübers in der Straßenbahn: aber die Hindufrau will von 
Seidenſtrümpfen und Lackpumps nichts willen. Sie präfentiert den Fuß ohne Hülle, wie ihn der liebe 
Gott geſchaffen, nur mit Knöchelringen verziert und — mit Ringen an den Zehen. Und das fft das 
, - ſchmerzhafte Kapitel in der Angelegenheit. Denn 

dieſe manchmal fehr koſtbaren Ringe werden dem 
halbwüchſigen Mädchen angezogen und dürfen 
nicht mehr heruntergenommen werden. Wie die 
Japanerin und die Chineſin ihre Füße verſtüm⸗ 
melt, iſt ja hinlänglich bekannt. Auch die Lapp⸗ 
länderin tft zu bedauern: ihr Langſchädel ift das 
bejammernswerte Produkt von jahrelangem 
Preſſen des Kopfes mit Bändern oder mit Holz⸗ 
werkzeugen. Das zylinderförmige Monſtrum 
eines Schädels, das fih daraus ergibt, gehört 
mit zum Hefratsgut und macht eine Frau in 
dieſen merkwürdigen Gefilden erſt wahrhaft 
liebenswert. — Die Vornehmen in China laſſen 
ihre Nägel ſo lange wachſen, bis ſie 6 bis 
8 Zentimeter lange Krallen geworden ſind. 


Rechts: So ſchmücken 
Hindufrauen ihre Füße 5 


Rechts: 


Naſenſchmuck einer 
Hindufrau 


Der Krüppelfuß gilt 
bei den Chineſinnen 
als ſchön 
Links: Auf ſo kleinem 
Fuße lebt die Chineſin 
Unten: Und das iſt 
eine Röntgenaufnahme 
des ſelben Fußes 


Handſchuhe wären da wohl nicht ratſam, denn das koſt⸗ 
bare Gut ift zerbrechlich. Viele Indoneſier dehnen die 
Ohrläppchen durch Anhängen von Gewichten und ſehen 
dann aus wie die Dackel: die Ohren fallen bis auf die 
Schultern hinab. Überhaupt, die Männer in den exotiſchen 
Ländern haben eine verteufelte Geduld und ſtellen ein be⸗ 
achtenswertes Quantum Selbſtbeherrſchung im Ertra⸗ 
gen körperlicher Qualen in den Dienſt der guten Sache. 
Überall wollen die Menſchen ſchön fein und alle tun 

es fo gut fie es können. Die Schönheits begriffe von 
Männlein und Weiblein find nun einmal verſchie⸗ 

den: verkrüppelte Füße und zerſchnittene Wangen, 
verbogene Naſen und zerquetſchte Köpfe. 
Das Leben ift eine Plage und die Kunſt 
zu gefallen oft ein wenig mühevoll. Arfo. 
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Rechts: Malaien und Japaner täto⸗ 
wieren ſich ſo 
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